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1.


Juan Hernandez saß im frisch renovierten Wohnzimmer seines schmucken Einfamilienhauses am Stadtrand von Son Servera. Doch statt bei einem Glas Wein seinen Feierabend zu genießen, war er einmal mehr der Verzweiflung nahe. Seit gut und gern einem Jahr lief bei dem leitenden Kommissar der Kripo von Palma de Mallorca gar nichts mehr rund.


Genau genommen, seit damals der hohe Beamte aus dem Innenministerium in Madrid an seinem Schreibtisch aufgetaucht war und mit Engelszungen auf ihn eingeredet hatte, nicht schon mit sechzig aufzuhören. Der hatte ihn so lange bearbeitet, bis er schließlich zugesagt hatte, seinen wohlverdienten Ruhestand wegen der chronischen Personalknappheit bei der Polizei bis nach seinem fünfundsechzigsten Geburtstag zu verschieben. Das hatte ihm zwar eine saftige Erhöhung seiner Bezüge eingebracht, aber auch jede Menge Ärger.


Am Anfang waren es nur lästige Kleinigkeiten wie spurlos verschwundene Unterlagen, verpasste Termine, fehlerhafte Einsatzbefehle oder funktionsuntüchtige Fahrzeuge bei einem Großeinsatz, aber all diese Ereignisse hatten eines gemeinsam: Sie ließen ihn jedes Mal ein bisschen mehr als überlasteten und zunehmend überforderten Vorgesetzten erscheinen, der dem Vertrauen, das man an höherer Stelle in ihn setzte, in keiner Weise mehr gerecht wurde.


Ihm war klar, dass er irgendjemandem im Wege war, nur wem?


Er ertappte sich immer öfter dabei, wie er misstrauisch seine Kollegen beäugte und dabei selbst den Polizeipräsidenten nicht aussparte.


Dennoch würde ihn das alles weit weniger berühren, wäre da nicht dieser seltsame Vorfall vor einer Woche gewesen. Er war mit seinem Privatwagen auf dem Weg zu einer Familienfeier in Manacor, seine Frau hatte ihn gebeten, zunächst allein zu Onkel Alberto zu fahren, da sie aus dem Maklerbüro, in dem sie arbeitete, nicht wegkam. Sie wollte nachkommen. Aber schon kurz nach dem Aufbruch hatte er eine Reifenpanne, und was ihm sonst wie Pech vorgekommen wäre, hatte sich dieses Mal als Glücksfall erwiesen. Normalerweise hätte er den Reifen selbst gewechselt, aber der Zufall wollte es, dass ganz in der Nähe ein guter Freund aus Jugendtagen seine Werkstatt mit Abschleppunternehmen und Autoverleih hatte. Kurzerhand rief er seinen Freund an, ließ den Wagen in die Werkstatt schleppen und fuhr mit einem von dessen Leihwagen zur Feier. Dennoch hatte das Ganze ihm fast eine Stunde Verspätung eingebracht.


So weit hätte das alles noch Zufall sein können. Aber als nur eine gute Stunde später zwei Polizisten vom Posten Manacor auf der Feier auftauchten, um ihn festzunehmen, glaubte er nicht mehr daran. Die Beamten erklärten ihm, man habe ihn bei der Observation eines inselbekannten Kriminellen beobachtet und gesehen, dass er von diesem Geld bekommen habe. Über sein Autokennzeichen sei er schnell identifiziert worden. Darauf klärte er die Beamten auf, wer er war, benannte ihnen fünf Zeugen, die ihn an diesem Nachmittag in der Werkstatt gesehen hatten, und erklärte, dass sein Wagen in der Zeit, in der er angeblich gesehen wurde, auf dem Hof der Werkstatt stand. Vielleicht war er in diesem Moment sogar noch fahruntüchtig.


Damit war er zwar aus dem Schneider gewesen, aber mit seiner Ruhe war es dennoch vorbei. Das war nicht einfach ein unzufriedener Kollege, der sich durch Hernandez’ Nichtausscheiden um einen besseren Posten betrogen sah. Da steckte eindeutig mehr dahinter. Das Schlimmste aber war, dass er seitdem auch seiner Juanita misstraute.


Juan Hernandez riss sich aus seinen trüben Gedanken, sprang auf und brüllte geradezu in sein leeres Wohnzimmer hinein: »Juan, alter Junge, du wirst langsam paranoid! Überall siehst du Gespenster. Jetzt misstraust du schon deiner Frau, nur weil sie nicht aus der Firma wegkonnte.«


Gut, dass er zurzeit allein im Haus war.


Ruhelos wie ein Tiger wanderte er mehrfach durch den großen Raum, bevor er nachdenklich am Terrassenfenster stehen blieb und in den großen, mit alten Obstbäumen bepflanzten Garten starrte.


Einige Sekunden stand er still da, dann murmelte er: »So komm ich nicht weiter. Ich weiß ja nicht mal, an wen von meinen Kollegen ich mich wenden könnte. Ich brauche Hilfe von außen und weiß auch schon von wem – Peter Stettner. Ich hab in der Vergangenheit so einiges für ihn getan, jetzt ist er mal dran.«


Auf dem Schulhof ging es gegen Ende der ersten großen Pause laut zu. Alina und Anina Weimershaus, die die erste Klasse der Grundschule in den Sindlinger Wiesen besuchten und kurz vor ihren ersten großen Ferien standen, palaverten lautstark mit ihren Freundinnen Emily und Lilly Spielberg, ebenfalls Zwillinge, die gern mit den zahlreichen Reisen angaben, die ihre Eltern mit ihnen unternahmen. Gerade als Alina ansetzen wollte zu erzählen, dass auch sie dieses Jahr in den Urlaub fliegen würden, riss der Klingelton zum Pausenende sie aus ihrer Unterhaltung. Sie beeilten sich, in ihren Klassenraum zu kommen; hätten sie jedoch geahnt, was sie dort erwartete, wären sie bestimmt nicht so schnell gewesen.


»Guten Morgen«, sagte ihre grauhaarige, meist freundliche, aber auch recht strenge Klassenlehrerin Frau Lewald und packte die Mappe mit korrigierten Übungsblättern schwungvoll auf ihr Pult. »Das war das letzte kleine Diktat in diesem Schuljahr, und es ist leider nicht so ausgefallen, wie ich es mir für euch gewünscht hätte. Dieses Jahr gibt es ja noch keine Noten, und ihr habt jetzt erst einmal große Ferien. Aber einige von euch sollten die Ferienzeit nutzen, um ab und zu Lesen und Schreiben zu üben.«


Die Zwillinge und alle ihre Mitschüler sahen sich entsetzt an, während die Lehrerin die Hefte verteilte. Wenig später atmeten Alina und Anina aber sichtlich erleichtert auf, denn als sie ihre Zensur sahen, wussten sie, dass sie mit einer Drei minus und einem blauen Auge davongekommen waren.


Fast zur gleichen Uhrzeit hatte Peter Stettner den Telefonhörer in der Hand und diskutierte heftig mit Oliver Krause, dem Internet-Ermittler. Claus Mergentheimer war an diesem Tag für die Kaffeemaschine zuständig, während Stefan Weimershaus mit der letzten Spesenabrechnung beschäftigt war. So bekamen sie erst gar nicht mit, dass Annika Stettner das Büro betreten hatte und mit dem Frühstück kam.


»Setz dich zu uns, Annika«, sagte Peter, der mittlerweile sein Gespräch beendet hatte.


»Gern, aber nur kurz. Die Waschmaschine ist im letzten Spülgang, und bei dem schönen Wetter möchte ich die Wäsche im Garten aufhängen. Für morgen ist doch schon wieder Regen angesagt.«


»Mach das nur«, sagte Peter und biss herzhaft in sein Frikadellenbrötchen.


Aber Annika entgegnete schnippisch: »Und morgen ist dein Hausarbeitstag. Da bist du mit Bügeln dran.«


Peter verdrehte die Augen, denn er hatte gehofft, dass ihm das erspart bliebe, aber seit Annika wieder mehr mitermittelte, musste er eben auch im Haushalt mehr machen.


Wenige Minuten später hatte Annika ihren Kaffee getrunken und sagte im Aufstehen: »Sven kommt um eins aus der Schule, und bis dahin soll das Mittagessen auch fertig sein.


»Was gibt es denn Gutes?«, hakte Peter sogleich nach.


»Lass dich überraschen.«


Kaum war Annika aus dem Büro gegangen, setzten sich die Detektive zur Vormittagsbesprechung zusammen und besprachen das weitere Vorgehen bei ihrer Observation in Königstein. Der Inhaber eines Autohauses hatte sie engagiert, da seit einiger Zeit immer wieder Werkzeuge und Ersatzteile verschwanden und trotz der Kameraüberwachung des Lagers nie jemand ertappt wurde.


»Eigentlich könnte ich doch meinen Wagen mal zu einer Inspektion dort hinbringen«, fing Stefan an.


»Nötig hätte er es wirklich«, sagte Peter grinsend, »dabei könnte man sich allerdings die Mitarbeiter und auch die Räumlichkeiten vielleicht ein bisschen unauffälliger unter die Lupe nehmen.«


»Na, dann macht mal«, frotzelte Claus, »es wäre gut, wenn wir endlich etwas vorankommen.«


»Wie meinst du das?«


»Sonst werden wir vor unserem geplanten Urlaub bestimmt nicht fertig, und Steffi denkt am Ende noch, wir verzögern den Fall absichtlich, weil wir überhaupt nicht verreisen wollen.«


»Dann auf in den Kampf«, sagte Peter, erhob sich und nahm seine dünne Kapuzenjacke vom Haken. »Wir fahren nach Königstein.«


Nachdem Annika und Sven zu Mittag gegessen hatten, verzog sich der Siebzehnjährige ziemlich schnell in seine Bude unterm Dach, ließ sich auf sein Bett fallen und dachte traurig an seinen Freund.


Was hat Benjamin eigentlich?, fragte er sich immer wieder. Irgendwie weicht er mir aus, aber warum nur? Was habe ich ihm getan? War er nur deshalb so abweisend, weil Sven sich durchgesetzt hatte und jetzt, zu den Sommerferien, nach der Zehnten die Schule mit einem Realschulabschluss verlassen würde? Hatte Benjamin es ihm wirklich übelgenommen, dass sein Vater darauf bestanden hat, dass er das Abitur macht? Das konnte doch nicht alles sein, auch wenn er sich mehr als einmal darüber beklagt hatte, dass Sven ihn allein lasse. Aber ich hätte mich unmöglich ihm zuliebe bis zum Abitur durchschleppen und am Ende noch eine Ehrenrunde drehen können. Und darauf wäre es wohl hinausgelaufen.


Niedergeschlagen wie selten zuvor stand Sven auf, riss sich fast schon gewaltsam aus der Spirale trüber Gedanken und holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank in der kleinen Küche, die zu seinem Apartment unterm Dach gehörte.


Gut, dass Peter es geschafft hat, Mutti zu überzeugen, dass ich mit der Schule aufhören kann, dachte er auf dem Weg zurück ins Zimmer. Sonst hätte das bestimmt ganz schön Zoff gegeben. Wie auch immer, am fünfzehnten Oktober würde er achtzehn werden, und danach würde er sowieso machen, was er wollte.


Etwa zur gleichen Zeit kaute Benjamin Langer nachdenklich auf seinem Kugelschreiber herum und starrte Löcher in die Luft. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er Sven beibringen sollte, dass er sich in einen anderen verliebt hatte. Sollte er ihm schreiben, auf die Mailbox quatschen oder gar nichts tun und erst einmal zweigleisig fahren?


Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend erhob sich der rundliche Siebzehnjährige von seinem Schreibtisch, verließ sein Zimmer und ging in die Küche der elterlichen Vierzimmerwohnung in der Mühlstraße, unterhalb des Klosters in Kelkheim. Er nahm sich eine Cola aus dem Kühlschrank, trank sie in gierigen Zügen halb leer und nahm den Rest mit in sein Zimmer.


Kaum dass er wieder am Schreibtisch saß, klingelte sein Handy. Der Blick auf das Display versetzte ihm einen freudigen Schrecken, und er meldete sich schnell.


Sofort drang die Stimme seines neuen Freundes an sein Ohr, und als der fragte, ob sie sich gleich treffen könnten, war er hin und weg.


»Klar, komm nur. Meine Eltern sind bis nach sechs auf der Arbeit, und mein großer Bruder ist mit seiner Flamme verreist. Wir sind also vollkommen ungestört. Komm schnell, ich freu mich so auf dich.«


Kaum hatte er das Gespräch beendet, da begann Benjamin sein Zimmer in Ordnung zu bringen, das es wie immer ziemlich nötig hatte, und träumte davon, sich schon in wenigen Minuten in die starken Arme seines Freundes Julian schmiegen zu können. In all seiner Verliebtheit kam er gar nicht erst auf die Idee, sich zu fragen, ob der einundzwanzigjährige ausgesprochen attraktive Julian Stein sich wirklich in ihn, den recht pummeligen Benjamin Langer, verliebt hatte oder ob er nicht ganz andere Ziele verfolgte.


Das Festnetztelefon in Stefan und Verena Weimershaus’ Wohnung in der Krakauer Straße läutete.


»Weimershaus«, meldete Stefan sich, und augenblicklich schallte ihm die verweinte Stimme von Dagmar Stettner entgegen, Peters Mutter und Verenas Oma. »Ich wollte euch nur Bescheid geben, dass Andreas schon wieder ins Krankenhaus eingeliefert worden ist.«


»Was ist denn passiert?«


»Er war heute Morgen bei der Nachsorgeuntersuchung …«


»Wieder der Darm?«


Andreas Stettner war erst letztes Jahr wegen Darmkrebs operiert worden.


»Nein, dieser Arzt ist verdammt gründlich. Jetzt ist es die Lunge. Er hat sofort einen Rettungswagen gerufen und ihn in die Klinik eingewiesen. Er hat gemeint, dass es verdammt ernst ist.«


»Wie denn das? Andreas war doch wieder so fit!«


»Ich versteh’s ja auch nicht. Im Herbst bei der Reha in Marburg hat er mit seinen zweiundachtzig Lenzen den anderen Patienten im Fitnessraum etwas vorgeturnt.«


»Und das kam aus heiterem Himmel?«


»Nein, ein kleiner Schatten war da auch schon auf der Lunge.«


Stefan verkniff es sich zu fragen, ob sie das vielleicht nicht ernst genug genommen hätten, und fragte stattdessen: »Kann ich dich in die Klinik fahren?«


»Ich bin ja schon dort.«


»Können wir dich abholen?«, fragte nun Verena, die aus dem Kinderzimmer herbeigeeilt war, aber ihre Großmutter sagte: »Lasst mal, ich habe schon mit Peter telefoniert, er ist bereits auf dem Weg nach Bad Soden.«


Peter Stettner war noch nicht allzu lange wieder zu Hause, als das Telefon laut und eindringlich zu läuten begann. Erschrocken fuhr er zum Apparat herum, und obwohl ihm klar war, dass es im Grunde nicht sein konnte, da die Operation erst am folgenden Morgen ausgeführt wurde, stiegen allerschlimmste Bilder von allen möglichen Komplikationen in ihm auf.


Erst nachdem er das Mobilteil des Festnetztelefons am Ohr hatte, wurde er wieder ruhiger, denn augenblicklich klang ihm die aufgeregte Stimme seines früheren Intimfeindes, der ihm inzwischen fast schon ein Freund geworden war, entgegen.


»Hallo, Juan, Juan Hernandez, das ist aber eine Überraschung. Wie geht es dir denn im Ruhestand? Hast du Langeweile?«


»O Gott, nein, das ganz bestimmt nicht. Und das mit dem Ruhestand ist auch passé. Man hat mich gebeten, bis zum Fünfundsechzigsten weiterzumachen.«


»Du warst doch hoffentlich nicht so blöde zuzusagen?«


»Doch, und damit fangen meine Probleme an.«


Juan Hernandez umriss grob, was ihm widerfahren war, und schloss mit den Worten: »Irgendjemandem scheint es ganz und gar nicht zu schmecken, dass ich mich noch fünf Jahre länger um die Abteilung für Kapitalverbrechen hier auf der Insel kümmern werde. Und dass ich in diesem Zusammenhang eine neue Gruppe aufbauen soll, die sich vorrangig mit der Verflechtung von organisierter und Bandenkriminalität befasst.«


»Was kann ich denn da tun?«, fragte Peter, in dem ein Verdacht aufkeimte.


»Kommen und mit mir ermitteln. Dich kennen sie nicht. Ich brauche unbedingt jemanden von außerhalb an meiner Seite, bevor ich ganz durchdrehe. Jetzt verdächtige ich sogar schon meine Frau, in diesem Komplott mit drinzustecken.«


»Äh, ja, lass mich mal überlegen. Ich rufe dich in den nächsten Tagen an und sage dir Bescheid. Grüß derweil deine hübsche Frau von mir.«


»Okay, du musst ja auch erst mal sehen, ob du dich freimachen kannst«, sagte der mallorquinische Kommissar außergewöhnlich nachgiebig, und Peter wurde mit einem Mal klar, wie ernst die Lage offenbar war.


Dann legte er auf.


Er hatte den Hörer noch nicht ganz in die Basisstation zurückgestellt, da ertönte hinter ihm ein scharfer Ausruf Annikas, die er gar nicht hatte ins Wohnzimmer kommen sehen. »Welche hübsche Frau?«


»Die von Juan Hernandez.«


»Hat er hier angerufen? Was will er denn?«


»Er wünscht, dass ich ihm helfe.«


»Der gnädige Herr wünscht, und du springst.«


»Hab ich das gesagt?«


»Ich kenn dich doch. Wenn jemand dich um Hilfe bittet, bist du der Allerletzte, der Nein sagt. Lass dich nicht wieder wochenlang einspannen wie vorletztes Jahr, und unsere Fälle bleiben liegen.«


»Hast ja recht«, sagte Peter vage, und als sonst nichts mehr kam, meinte Annika: »Komm mit in die Küche, das Abendbrot wartet.«


»So«, schloss Peter am nächsten Morgen bei ihrer aktuellen Lagebesprechung. »Das sind alle Fakten von Juans Anruf.«


Stefan und Claus sahen es ihrem Freund und Kollegen förmlich an, wie sehr er hin- und hergerissen war, einerseits seinem Vater beizustehen, andererseits nach Mallorca zu fliegen, um nach all den kleinen, unbedeutenden Scheidungs- und Korruptionsfällen der letzten Monate endlich wieder in einem bedeutenden Fall mitzumischen. Denn genau das hielt er inzwischen für möglich, nach allem, was Juan Hernandez berichtet hatte.


»Warte doch einfach noch einige Tage ab, vielleicht geht es deinem Vater ja dann wieder etwas besser«, schlug Claus vor, »und melde dich dann bei diesem Hernandez. Parallel dazu versuchst du, zwei Zimmer in Stefans Hotel in Cala Millor zu bekommen, und fliegst zusammen mit deiner Familie in den Sommerurlaub. Während deine Leute mit Stefan, Verena und den Zwillingen am Strand liegen, kannst du mit Hernandez losziehen. Sollte es deinem Vater weiterhin so schlecht gehen, bläst du alles ab. Wenn Hernandez kein völliger Idiot ist, wird er dafür schon Verständnis haben.«


»Claus, du bist ein Genie. Die Sache hat nur einen Haken. Du …«


»Ich halte hier derweil die Stellung. Es ist Sommerzeit und einigermaßen ruhig. Außerdem wollte ich euch heute eigentlich mitteilen, dass ich erst in der zweiten Septemberhälfte Urlaub machen möchte. Das klappt also.«


Erst dann sah er zu Annika und Verena hinüber, die vor einigen Minuten dazugestoßen waren und bislang geschwiegen hatten.


»Es ist euch doch recht so?«, fragte er und erwartete Widerspruch, aber zu seinem Erstaunen stimmten die beiden Frauen freudig zu. Die Gelegenheit, wieder einmal einen gemeinsamen Urlaub im Süden zu verbringen, ließ sie darüber hinwegsehen, dass Peter vorhatte, sich dort rarzumachen.


»Prima«, freute sich Peter. »Claus, Stefan, dann fahrt ihr zwei nach Königstein, damit wir diesen Fall in den nächsten Tagen zum Abschluss bringen. Annika und Verena können hier im Büro bleiben, und ich werde in der nächsten halben Stunde meine Mutter abholen, um mit ihr in die Klinik nach Bad Soden zu fahren. Inzwischen dürfte mein Vater aus dem OP raus sein.«


Noch am selben Abend setzten sich die Familien Stettner und Weimershaus zusammen.


»Wie geht es denn Andreas?«, fragte Stefan, noch bevor sie am Tisch saßen.


»Erstaunlich gut. Er scheint die Lungenoperation ähnlich gut verkraftet zu haben wie die beim Darmkrebs letztes Jahr. Er liegt zwar noch bis morgen auf der Intensivstation, aber das hindert ihn nicht daran, bereits wieder mit den Krankenschwestern zu schäkern. Wenn sich alles so gut entwickelt, wie es im Moment aussieht, kommt er spätestens am zehnten Juli nach Hause.«


»Dann könntet ihr …«


»Ja. Wir machen es so: Erst einmal feiern wir am elften Juli meinen sechzigsten Geburtstag in abgespeckter Form im Biergarten. Dass Papa daran schon teilnehmen kann, glaube ich allerdings nicht. Dazu wird er noch zu schwach sein. Ich werde mich schleunigst bemühen, für den neunzehnten Juli zwei Zimmer in eurem Hotel in Cala Millor zu bekommen. Während ich mich etwas intensiver um Juans Problem kümmere, könnt ihr schön Urlaub machen. Sven, das wird dir auch gefallen.«


»Kann ich nicht zu Hause bleiben?«, fragte der stattdessen und dachte dabei an Benjamin, dem er sich dann endlich wieder etwas intensiver widmen könnte.


»Nein, das geht nicht«, sagte Annika und ließ erst gar keinen Widerspruch aufkommen, »du bist noch nicht volljährig.«


»Aber fast.«




2.


Zwei Wochen später saßen Peter, Annika und Sven im Flugzeug nach Mallorca. Familie Weimershaus war bereits am Vortag geflogen, aber es war auch so schon ein glücklicher Zufall gewesen, dass sie in den Sommerferien so kurzfristig noch ein Doppel- und ein Einzelzimmer im selben Hotel bekommen hatten.


Während die drei in zehntausend Metern Höhe die Alpen überquerten, hing jeder seinen Gedanken nach. Sven dachte wutentbrannt daran, dass er vor zehn Tagen Benjamin in einer einsamen Ecke des Schulhofs wild knutschend mit dessen neuem Freund Julian erwischt und sofort Schluss gemacht hatte. Annika ihrerseits war froh, dass Sven dann doch noch so schnell eingelenkt hatte, mitzukommen.


Was sie nicht wusste, war, dass das nicht nur dem Zerwürfnis mit Benjamin geschuldet war, sondern zu einem guten Teil mit Peters Angebot zu tun hatte, dass Sven auf Mallorca mitermitteln dürfe. Diese besonders intensive Freundschaft zu Ben, bei der ihr schon öfter der Verdacht aufgekeimt war, dass es vielleicht viel mehr sein könnte, war ihr ohnehin immer etwas suspekt gewesen.


Während Sven und Annika sich immerhin noch gelegentlich mit einem Blick durchs Fenster auf die tief unter ihnen vorbeiziehende Hochgebirgslandschaft ablenken konnten, war Peter so tief in seinen Gedanken versunken, dass es nichts nutzte, ihn anzusprechen. Er hörte es nicht. Zuallererst waren seine Gedanken bei seinem Vater, der in den letzten Tagen vor ihrer Abreise einen munteren, um nicht zu sagen verdächtig aufgekratzten Eindruck gemacht hatte.


Ihm klang es noch im Ohr, wie der alte Herr gesagt hatte: »Fliegt nur, mir geht es inzwischen schon wieder so gut, dass ich erwäge, mit deiner Mutter in spätestens sechs Wochen nach Bad Füssing zu fahren.«


Warum hatte er trotzdem die ganze Zeit über den Eindruck gehabt, dass die ganze Munterkeit nur gespielt war?


Um sich auf andere Gedanken zu bringen, dachte er an den gerade abgeschlossenen Fall mit dem Autohaus in Königstein, der noch einmal einiges Geld in ihre Kassen gespült hatte. Dass es der Teilhaber des Autohauses war, der Ersatzteile und Werkzeug auf eigene Rechnung versilbert hatte, um seinen Schuldenberg abzutragen, hatten sie nach näherer Betrachtung seiner Lebensverhältnisse schnell geahnt, aber ihn in flagranti zu stellen war gar nicht so einfach gewesen, da er sehr geschickt vorgegangen war.


Nicht schon wieder die Arbeit, dachte Peter und musste schmunzeln, weil schließlich auch auf der Urlaubsinsel Arbeit auf ihn wartete. Wie werde ich es Annika nur beibringen, dass ich Sven versprochen habe, dass er mitmischt? Das wird noch ein hartes Stück Arbeit …


Peter wurde aus seinen Gedanken gerissen, als jemand ihn heftig an der Schulter rüttelte. Es war Annika, die ihn fragte, ob er denn nicht aussteigen wolle, da das Flugzeug soeben gelandet war.


»Jaja, klar doch«, sagte Peter noch ganz abwesend, nahm sein Handgepäck aus dem Gepäckfach und strebte seiner Familie hinterher, die sich bereits in die dicht gedrängte Schlange im Gang eingereiht hatte.


Da es inzwischen schon fast zwanzig Uhr war, stand die Sonne recht tief über der Insel, und sie hatten schließlich noch eine gute Stunde Busfahrt vor sich. Bis sie in Cala Millor angekommen waren, würde es fast dunkel sein. Sobald sie ihr Zimmer bezogen, noch etwas zu Abend gegessen und die Zwillinge ins Bett gebracht hatten, wollten sie Stefan und Verena in der Hotelhalle treffen, um mit ihnen an der Bar noch etwas zu trinken.


Am nächsten Morgen, der Abend war hochprozentiger verlaufen als geplant, erwachte Peter mit einem gewaltigen Brummschädel.


Annika neben ihm blinzelte ihm zu und murmelte: »Geht’s dir auch so mies?«


Peter verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen, das alles sagte, und erhob sich nicht gerade schwungvoll.


»Ich muss unbedingt Juan anrufen, so hab ich es mit ihm vereinbart.«


»Hat das nicht Zeit bis nach dem Frühstück?«


»Nein, dazu haben wir zu lange geschlafen. Ich hab versprochen, mich zu melden, bevor er zum Dienst fährt, also vor halb neun.«


»Na, da musst du dich aber beeilen«, sagte Annika süffisant grinsend und hielt ihm den Wecker hin, der zwanzig vor neun anzeigte.


»Scheiße.«


Peter nahm sein Handy und wählte die private Mobilfunknummer von Kommissar Hernandez, der sich nur Bruchteile von Sekunden später meldete.


Als Peter ihm erklärt hatte, warum er sich so spät meldete, meinte der nur: »Besser spät als nie. Aber du hättest mich ohnehin zu Hause nicht mehr erreicht, da ich um neun Uhr beim Polizeichef einbestellt bin. Ich bin schon fast in Palma.«


»Das hört sich aber nicht gut an.«


»Ist es auch nicht. Ich werde mir vermutlich einen schweren Rüffel abholen können, obwohl der Chef ein Freund aus Kindertagen ist. Ich melde mich bei dir, sobald ich’s hinter mir habe, also noch vor Mittag.«


»Okay, tu das. Ich denke derweil mal über mögliche Strategien für unser weiteres Vorgehen nach. Bis dann.«


Als er aufgelegt hatte, sagte er zu Annika: »So, jetzt gehen wir in Ruhe frühstücken. Bis Juan zurückruft, kann es elf Uhr werden.«


»Wir gehen nach dem Frühstück an den Pool, kommst du mit?«


»Warten kann ich auch dort«, sagte Peter, und Annika dachte: Oh, das kann ja noch heiter werden.


Eine gute halbe Stunde später hatten alle ein Plätzchen in der Nähe des Pools gefunden. Die beiden Familien konnten aber nicht nebeneinanderliegen, dazu waren sie einfach zu spät dran gewesen. Entsprechend schleppend lief die Kommunikation zwischen ihnen. Zuerst spielten die Zwillinge noch Postillion, aber schon bald hatten sie genug von diesem Spiel, das zudem zu jeder Menge Missverständnissen führte. So hatte Peter angekündigt, einen eigenen Mietwagen nehmen zu wollen, um bei den Recherchen unabhängiger zu sein, und bei Stefan war angekommen, dass sie einen gemeinsamen Mietwagen benutzen wollten. Erst als Verena lautstark protestierte, dass das wohl auf keinen Fall funktionieren könnte, war ihnen das Missverständnis aufgefallen.


Peter sah auf seine Armbanduhr, stellte fest, dass es noch nicht einmal halb elf war, und ging zu Stefan hinüber.


»Komm, lass uns an die Rezeption gehen, dort kann man Autos mieten. Am besten einen Van für euch und einen Kleinwagen für mich. Ist das okay?« Als niemand in der Runde Einwände erhob, gingen die beiden Männer ins Hotel.


Während sie die Wagen mieteten und für drei Uhr ans Hotel zustellen ließen, sah Peter unentwegt auf seine Armbanduhr. Aber der Anruf von Juan Hernandez ließ lange auf sich warten. Erst als es schon halb eins durch war, läutete Peters Handy.


»Juan, was gibt’s?«, fragte er gleich, obwohl er die Nummer seines Gesprächspartners nicht im Display erkannte, »du bist aber spät dran.«


»Ich weiß, aber ich musste mir erst eine Telefonzelle suchen. Da ich mich im Moment nicht einmal mehr traue, mein eigenes Handy zu benutzen. Im Smartphonezeitalter findet man ja kaum noch welche.«


»Was hat dein Boss gesagt?«


»Es wurde eine interne Ermittlungskommission gebildet, die mich überwachen soll. Der Polizeichef, wie gesagt ein Jugendfreund von mir, hat mir unter der Hand verraten, dass ich auch beschattet werde, was meine Bewegungsfreiheit ganz schön einengt. Auch weil ich diese Idioten erst abhängen musste, ist es später geworden. Außerdem wird mein Telefon- und Mailverkehr überwacht. Vom Dienst suspendiert wurde ich – noch – nicht, das hat mein Freund vorerst verhindert, obwohl es laute Forderungen danach gab. Er konnte höhere Stellen davon überzeugen, dass dafür die Beweislage zu dünn ist. Die Leitung der Kommission Kapitalverbrechen bin ich allerdings erst einmal los. Mein guter Bekannter und Stellvertreter hat bis auf Weiteres die Leitung übernommen.«


»Guter Bekannter? Seid ihr befreundet, und kannst du ihm vertrauen?«


»Befreundet – so weit würde ich vielleicht nicht gehen, aber wir treffen uns gelegentlich auch privat. Aber vertrauen kann ich ihm auf jeden Fall.«


Peter verkniff es sich zu fragen: Bist du da ganz sicher?, und fragte stattdessen: »Wie soll es jetzt weitergehen?«


»Da ich jetzt Dienst habe und die Anweisungen meines ehemaligen Untergebenen befolgen muss, können wir uns erst heute Abend treffen. Wenn ich auf dem Nachhauseweg meine Beschatter abgeschüttelt habe, wende ich und fahre nach Palma zurück. Wir treffen uns nicht vor einundzwanzig Uhr dreißig, bei einsetzender Dämmerung, an der Kathedrale La Seu in Palma.«


»Wie finde ich dich?«


»Ich werde dich ansprechen, erwarte mich an der Plaça de la Seu. Wenn die Luft rein ist, komme ich auf dich zu. Lauf aber nicht gleich wieder fort, es kann etwas dauern, bis ich die Lage gecheckt habe.«


»Okay, so machen wir es«, sagte Peter nur, dann beendete er das Gespräch.


»Ach, bist du auch mal wieder ansprechbar?«, frotzelte Annika, nachdem er endlich aufgelegt hatte. Kein Wunder, denn das Gespräch hatte gut und gern eine halbe Stunde gedauert.


»Wir sollten etwas essen, wer weiß, wenn ich wieder etwas bekomme.«


Annika ahnte, was Peter damit sagen wollte, und fragte nur: »Wann fährst du?«


»Kurz nach sieben.«


»Kann ich mitkommen?«, fragte Sven über den Kopf einer älteren Dame hinweg, die die Liege zwischen ihnen innehatte, und Peter antwortete: »Heute Abend nicht. Ich weiß nicht, was mich dort erwartet.«


»Du meinst, es kann gefährlich werden – und überhaupt, was heißt das eigentlich, heute Abend nicht?«, fragte Annika misstrauisch.


»Ich habe Sven versprochen, dass er mitermitteln darf …«, begann Peter, und Annika warf ihrem Mann zuerst einen wütenden Blick zu, bevor sie einzulenken schien und resignierend sagte: »Ich hätte es mir ja denken können, dass es da einen Deal zwischen euch gibt. Sven hat nicht umsonst so überraschend zugestimmt mitzukommen.«


Aber auch Sven war nicht so ganz zufrieden mit Peters Antwort, denn er maulte: »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich zu Hause geblieben.«


»Deine Mutter hat recht, Sven, es könnte gefährlich werden. Zumal ich nicht, wie zu Hause, bewaffnet bin.«


Kaum hatte Peter diesen Satz ausgesprochen, fuhr die ältere Dame erschrocken zu ihm herum und starrte ihn ängstlich an. Man sah ihr direkt an, dass sie nicht recht wusste, wie sie Peter einschätzen sollte.


»Meine Dame, ich bin Privatdetektiv und beruflich auf der Insel unterwegs«, sagte er und angelte eine seiner Karten aus der geräumigen Strandtasche.


Sie studierte die Visitenkarte mit der goldenen Schrift eingehend, und als sie fertig war, sagte sie: »Ach, Sie sind das?«


»Wieso?«


»Ich wohne in Bad Soden, Ihre Detektei ist mir selbstverständlich ein Begriff. Ich habe schon so einiges von Ihnen und Ihren Partnern in der Presse gelesen. Alle Achtung. Wie Sie das mit den …«
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